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Friedrich Nicolai, Martin Gerbert

und das Kloster St. Blasien
Wolfgang Irtenkauf

Sobald wir angekommen waren, ließen wir uns bei dem

Fürstabte melden, wurden gleich vorgelassen und von ihm

mit ausnehmender Güte empfangen. Dieser edle Mann

hatte etwas ausgezeichnet Wahres und Herzliches, etwas

Bescheidenes und doch Würdiges, etwas Heiteres und Zu-

vorkommendes und doch dabei sehr Anständiges, in sei-

nem Gesichte und in seinem ganzen Wesen. Wenn man

eine halbe Stunde bei ihm gewesen war, glaubte man ihn

zeitlebens gekannt zu haben. Er empfing uns nicht wie ein

Reichsfürst, nicht wie der Abt eines Stifts, sondern wie ein

freundlicher und unbefangener Gelehrter ohne alle Prä-

tension, der sich Fremden gern mitteilt.

Ein klassisches Zitat, das einen Menschen vollgültig
zeichnet. Der Verfertiger: Friedrich Nicolai, der

«Erz»-Aufklärer des 18. Jahrhunderts. Der Porträ-

tierte: Martin Gerbert aus Horb am Neckar, Fürstabt

des Klosters St. Blasien auf dem Schwarzwald. Ort

der Begegnung: St. Blasien, Tag: 25. Juli 1781. Nico-

lai, 1733, also vor 250 Jahren, geboren, war damals

48 Jahre alt, Gerbert zwölf Jahre älter.

Wir finden dieses Zitat in Nicolais 12.(!) Band seiner

Beschreibung einer Reise durch Deutschland und der

Schweiz im Jahre 1781. Nebst Bemerkungen über Gelehr-

samkeit. Industrie, Religion und Sitten, erschienen in

Berlin und Stettin 1796, also fünfzehn Jahre später.
Der Autor hat sein Reisetagebuch nicht im ersten

«Aufwasch» geschrieben, sondern, da er ein Literat

war, sorgfältig recherchiert und gefeilt. Die Texte

sind daher nicht mehr taufrisch, sondern vielfach

gefiltert.
Doch lesen wir weiter: Er, Gerbert, ivar so äußerst ge-

fällig, daß er uns den größten Teil des Vormittags selbst

herumführte. Es war am 25. Juli, dem Tage unserer An-

wesenheit, gerade der Festtag des Apostels Jakobus. Ich

hatte gar nicht daran gedacht, sonst würde ich gesucht
haben es einzurichten, daß die Zeit meiner Anwesenheit

aufeinen für die geistlichen Bewohner des Stiftes weniger
unbequemen Tag gefallen wäre. Aber der gütige Fürstabt

ließ sich dadurch nicht irren. Er führte Nicolai in die

Kirche, zeigte ihm diese nach der Anhörung einer

Messe, die Nicolai wegen der musikalischen Aus-

stattung unterden Zuhörern fand, stieg auf die noch

vorhandenen Gerüste und bis auf das künstliche Hän-

gewerk, wodurch die Kuppel getragen wird. Während die-

ses Herumgehens unterbrach er die Anmerkungen über

den Bau und die Beschaffenheit der Kirche sehr oft durch

verschiedenegelehrte Gespräche undFragen mit außeror-
dentlicher Lebhaftigkeit und Teilnahme.

Fürstabt und Schriftsteller

Gerbert, als Fürstabt Martin 11. seines Klosters, war

damals nicht nur der Herr von St. Blasien und dem

kleinen Territorialstaat, der dazugehörte, sondern

auch einer der fruchtbarstenkirchengeschichtlichen
Schriftsteller des 18. Jahrhunderts. Viele Reisen hat-

ten seinen geistigen Horizont erheblich erweitert.

Aber er lernte dort nicht nur andere Menschen und

Länder kennen, sondern auch Bibliotheken und Ar-

chive, die, so darf man ohne Übertreibung sagen,
seine ganze Wonne waren. Zum Mißvergnügen von

Nicolai, dem Berliner Besucher, wollte der Abt aber

lieber über die Geschichte mit ihm sprechen als über

den Versbau bei römischen oder gar griechischen
Dichtern, was ihm, Gerbert, nicht so ganz gegenwärtig
war. Auch ein Gespräch über Musik, Gerberts Lieb-

lingsbeschäftigung, verlief etwas unbefriedigend.
Nicolai wollte über die Betonung der jeweils letzten
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Note in den polnischen und kosackischen Tänzen re-

den, aber Gerbert mußte gestehen, den Namen Po-

lonaise noch nie gehört zu haben. Gleichwohl hörte er

sehr aufmerksamzu, und tat mehrere das Wesentliche der

Sache angehende Fragen, mit Teilnahme einer gelehrten
Unterredung, die eigentlich ganz außer dem Kreise seiner

Studien lag.

Auch während des Mittags sprach man weiter, der

Abt und sein Gast. Nicolai hatte die Titel der lateini-

schen Werke Gerberts gut im Gedächtnis behalten,
und er wußte, wie er den Kontakt mit seinem Gast-

geber aufrecht erhalten konnte. Des Abts Interesse

galt, es ist schon gesagt worden, der Musik, aber

auch der Liturgie, dann aber ganz allgemein der

Geschichte. Das Haus Habsburg, St. Blasiens

Schutzmacht, verdankt ihm eine Darstellung, der

Schwarzwald seine erste ausführliche Geschichte.

Die Mönche waren mit einer «Germania sacra» be-

schäftigt, worunter die Kirchengeschichtsschrei-
bung des «heiligen» Deutschlands zu verstehenist.

Und so urteilt Nicolai über die Mönche: Alle sind ge-
lehrte Leute. An allen, die wir sahen, bemerkten wir das

heitere, unbefangene, gefällige, herzliche Wesen ihres

Oberhaupts, mit eben dem strengen Sinne für Wohlstand

und Schicklichkeit verbunden, die ihr Oberhaupt aus-

zeichnete. Unter ihnen bin ich den meisten Dank schuldig
dem Pater MoritzRibbele, ehemaligen Archivar des Stifts,
der jetzt des Fürstabts Martin 11. würdiger Nachfolger ist.

Wieder muß hier Nicolai auf dasDatum des Drucks,
1796, Rücksicht nehmen. Martin Gerbert war drei

Jahre zuvor gestorben, von allen Einwohnern seines

Gebiets allgemein geliebt und verehrt, wie Nicolai fest-

stellt.

Aus all diesen Zitaten wird deutlich, daß Nicolai ge-

spannt war auf die Begegnung mit einem Manne,
den er sowohl als geistlichen Fürsten wie auch als

fundierten Schriftsteller von der Ferne her bereits

gekannt hatte. Nun hatte er am 25. Juli 1781, wenn

auch nicht ohne kleinere Schwierigkeiten, den Kon-
takt zu diesem Manne gefunden. Anerkennend

vermerkt Nicolai: Der gütige Fürstabt wendet alles an,

um uns zu einem längeren Aufenthalte in seinem Stifte zu

bewegen, welches unseren eigenen Wünschen so sehr an-

gemessen gewesen sein würde, da wir selbst Mühe hatten,
uns von diesem interessanten Orte und von so vortreffli-
chen Leuten zu trennen... Dankbar und gerührt nahmen

wir Abschied von diesem verehrungsivürdigen Fürsten

und von den würdigen Männern in seinem Stifte. Es war

uns immer, als könnten wir uns von ihnen nicht trennen.

Er entließ uns mit so gütigen Äußerungen, als hätten wir

ihm durch unsern Besuch einen Dienst erwiesen, da doch

der Vorteil, St. Blasien und die würdigen Männer, die es

einschließt, kennen gelernt zu haben, ganz auf unserer

Seite war. Wir verließen St. Blasien abends um 7 Uhr, und

der Fürst hatte die Gewogenheit, uns mit seinen Pferden
bis nach der 3 Meilen entlegenen Poststation Oberlauch-

ringen fahren zu lassen.

Pater Ribbele

Wer aber war Martin Gerbert? Die Frage nach des-

sen Biographie scheint Friedrich Nicolai nicht mehr

losgelassen zu haben. Und so baute er systematisch
den Kontakt zum Archivar des Klosters, dem aus

Luxemburg stammenden Pater Ribbele, aus, der

Gerberts Abt-Nachfolger wurde. Oft flogen in die-

sem interessanten Gedankenaustausch die Federn,
denn keine der beiden Seiten machte aus seinem

Herzen eine Mördergrube. Es ist übrigens sehr natür-

lich, daß wir über viele Dinge völlig unterschieden denken

müssen, gibt Nicolai seinem Briefpartner in St. Bla-

sien zu bedenken, Sie katholisch, ein Religiöse, außer-
halb der Welt in der Ruhe Ihres Stiftes, Ihrem Lieblings-
studium ungestört ergeben. Ich: Protestant, Kaufmann
und Bürger des Staats, Hausvater einer zahlreichen Fami-

lie, durch tausend Geschäfte in der Welt herumgetrieben,
als Gelehrter mir ganz selbst überlassen. Ist das wirklich



232

der Mann, den Goethe in seinem «Faust» mit dem

Vierzeiler verurteilt hat:

Sagt, wie heißt der steife Mann?

Er geht mit stolzen Schritten.

Er schnopert, was er schnopern kann.

Er spürt nach Jesuiten.

Nach der Abreise Nicolais vergehen beinahe an-

derthalb Jahre, bis wir auf den ersten Brief Ribbeles

aus St. Blasien an den Berliner stoßen. Ende Dezem-

ber 1782 bedauert er, daß Nicolai nur so kurze Zeit

im Kloster geweilt habe: Es schmerzte uns aber nicht

wenig, daß Ihr Aufenthalt nur wenige Augenblicke uns

gegönnet worden. Wir sahen uns zu geschwindIhres lehr-

reichen Unterrichts beraubt. Indessen macht es uns Ver-

gnügen, daß Ihnen eben diese ivenige Augenblicke nicht

unangenehm gewesen, und Sie ein- und anderes nach Ih-

rem Wohlgefallen gefunden haben sollen. Courtoisie?

Brieffloskeln? Oder doch: ein großer Augenblick,
der Besuch Nicolais?!

Nun aber folgt es wie kalte Dusche: Die erbetene

Biographie Gerberts, die Nicolai zur Ausarbeitung
seiner Reise auf den Schwarzwald benötigt, wird er

nicht erhalten. Denn es war dem Archivar nicht er-

laubt, Auskünfte dieser Art zu geben. Schon mehrere

Gelehrte haben eine solche Lebensbeschreibung begehret.
Allein der Fürst wollte es niemals zugeben, obwohl einiger
der Hiesigen diese Arbeit unternehmen wollten. Ich darf
Ihnen nur seine Lebensepochen daher setzen. Anderer-

seits will aber Gerbert etwas von Nicolai. Das Predi-

gen in der neuen St. Blasianer Kirche, dem Dom,
fällt beschwerlich. Wo soll man die Kanzel hinstel-

len? Nicolai wird ersucht, in der Berliner Hedwigs-
kirche nachzuschauen - sie ist fast auf die nämliche

Form gebauet -, wo dort die Kanzel steht.

Mißbrauch des Mönchswesens?

Nicolai kommt dem Wunsch nach. Man dankt in St.

Blasien. Aber man kritisiertauch recht freimütig, so-

zusagen auf Schwarzwälder Art, Nicolais Haltung
zu den Orden der katholischenKirche. Im März 1784

verlautet aus Berlin: Ich billige, so wie alle Protestanten,
die Institute der Mönchsorden deswegen nicht, weil das

Gebot des Zölibats der menschlichen Gesellschaft schäd-

lich ist. Ich hasse auch alle Möncherei, d. h. den Miß-
brauch des Mönchswesens

. . .
Ich glaube, daß bisher der

menschlichen Gesellschaft dadurch viel Schaden gesche-
hen sei. So manches Gute auch nebenher dadurch gestiftet
worden sein möchte, so halte ich doch den Schaden für
höchst überwiegend . . .Was ich aber wider den Mönchs-

orden einzuwenden haben mag, so versichere ich Sie, daß
ich jeden einzelnenReligiösen, der es verdient, von Herzen

liebe.

Man darf annehmen, daß die Briefe von Nicolai auch

von Gerbert gelesen und die Gegenbriefe Ribbeles

von ihm akzeptiert wurden. Wenn Ribbele versi-

chert, daß ich Sie, obwohl Sie Protestant sind, von Herzen

liebe und unvergrößerlich hoch schätze, so entspricht
dies auch Gerberts Meinung und Gesinnung. Hier

wird nun Ribbele deutlich: Wir Mönche sind nun der

Gegenstand des allgemeinen Hasses, und das heutige kli-

stierte Jahrhundert macht sich auf unsere Rechnung auf
die elendeste Art lustig. Es istgenug, um das verächtlich-

ste GeschöpfaufGottes Erdboden zu heißen, ein Mönch zu

sein. Keiner aber aller dieser neuen Juvenalen hat sich die

Mühe gemacht, etwas tiefer in das Wahre sich hineinzu-

wagen. Alle sind aufder Oberfläche stehen geblieben, und

auch diese hat man auf dem tiefsten Standpunkt beobach-

tet. Auch Sie haben zuweilen bloß aus Vorurteil die Mön-

che aus dem einzigen Angesicht und dicken Wanst beur-

teilt, ohne in das Innere der Verfassung einen genaueren
Blick zu werfen. Glauben Sie nicht, daß ich ein Bigott, ein

Phantast oder ein Abergläubiger seie. Ich liebe von Grund

meines Herzens die Wahrheit, die ich allein suche.

Es gehört zur Person und zum Charakter Nicolais,
daß er solche energischen Widersprüche nicht nur

duldet, sondern sie sogar begrüßt. Das «Disserie-

ren» gehört mit zum Wesen der Auseinanderset-

zung im 18. Jahrhundert. Es werden keine Wahl-

kämpfe geführt, sondern man hebt seine Positionen

auf die Lebensstellung einerseits des Mönchs, ande-

rerseits des Haus-Vaters ab. Tun Sie so viel Gutes, als

Sie als Religiöse tun können, und ich so viel, als ich als

Hausvater tun kann, so haben wir beide die Absichten er-

füllt, warum uns die Vorsehung in unsere Lage setzte,
schreibt Nicolai nach St. Blasien.

Nach dem Motto, wonach kleine Geschenke die

Freundschaft erhalten, sendet Nicolai im November

1784 ein kleines Kupferstichporträt Gerberts nach

St. Blasien, was dieser mit ungemeiner Rührung in

Empfang genommen hat. Gerbert gehört also be-

reits zu jenen Personen der Zeitgeschichte, die man

als abbildenswert für die Nachwelt gehalten hat. Der

Grund: in Berlin hat man tüchtige Kupferstecher
- Chodowiecki ist der berühmteste

-, aber der

Schwarzwald und seine Randgebiete, so meint je-
denfalls Ribbele, ist sehr arm an Helden in dieserKunst.

Und der Dankesgruß wird mit der Nachricht ver-

bunden, Abt Martin Gerbert habe Mitte November

1784 das Landesspital und das damit verknüpfte Arbeits-

haus in Bonndorf eingeweiht - dies ein Zeichen

auch, wie Nicolai an der Spree Anteil an den Schick-

salen des Klosters und vor allem «seines» Fürstabts

genommen hat! Aus hohem Befehl seines Abtes, also

Gerberts, übersendet Ribbele Nicolai kurz darauf

die Gerbert-Medaille des Stiftskapitels: Mir ist es ein

wahres Vergnügen, wenn Ihnen dieses Merkmal der
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Hochachtung unseres Fürsten und unseres Stifts gegen
Sie angenehm sein zvird.

In dieseFreundschaft hinein werden Wermutstrop-
fen gegossen, so jedenfalls sieht man es in St. Bla-

sien. Eben erschienene Schriften Nicolais werden

wegen ihrerTendenz gegen Kirche und Mönchtum

bemängelt; Vorurteile seien es, die solche Schilde-

rungen zuwege gebracht hätten. Sie schreiben viele

Wahrheiten, denen aber das Unechte immer das Gleich-

gewicht hält. Darauf bricht der briefliche Verkehr ab.

Er flackert erst 1787 wieder auf, und Ribbele sorgt
sich im Einvernehmen mit seinem Abt, Nicolai sei

doch wohl nicht ernstlich getroffen worden: An

meine Freunde, unter denen Sie gewiß einen vorzüglichen
Rang haben, schreibe ich offenherzog ohne Schminke. Ich

lobe das Gute und rüge das Fehlerhafte und erzvarte von

Ihnen die nämliche Liebe. Am 29. März 1787 geht der

letzte Brief von St. Blasien nach Berlin ab. Bis heute

weiß man nicht, ob dies das Ende der brieflichen

Verbundenheit anzeigt oder aber weitere Briefe sich

noch unerkannt und unerforscht in Archiven und

Bibliotheken befinden.
Friedrich Nicolai hatte, so darfman sagen, eine ganz
besondere «Gabe», Freunde vor den Kopf zu sto-

ßen. Das muß im Falle Gerbert bzw. St. Blasien nicht

der Fall gewesen sein. Aber wenn man bedenkt, mit

welchen Großen seiner Zeit Nicolai in Kontakt

stand, diesen Kontakt aber immer einmal auch ver-

lor, dann wird man auch Nicolais Stellungverstehen

können. Daß seine Gegner allerdings immer den

Weg ins Land der Vernunft, das er mit heißem Auf-

klärer-Herzen suchte, verstellen wollten, mußte ihn

tief kränken:

Nicolai reiset noch immer, noch lange wird er reisen, aber

ins Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. Hast du

auch wenig genug verdient um die Bildung der Deut-

schen, Fritz Nicolai, sehr viel hast du dabei doch verdient.

Dennoch hat Nicolai auch über das folgende Jahr-
zehnt bis zum Erscheinen seiner St.-Blasien-Be-

schreibung diesen tiefen Grundton der Freund-

schaft nicht verlassen. So blieb auch das Bild von

Martin Gerbert über die fünfzehn Jahre von der Be-

gegnung bis zum Druck hinweg erhalten: Im Um-

gänge war er sehr jovialisch und munter, obgleich mit

feinstem Sinne für Anstand und Schicklichkeit. Hoher

Verstand und Wohlwollen offenbarte sich in seinen Ge-

sprächen. Sein Betragen war äußerst verbindlich, ohne

den Hofton, der zu Schau trägt, etwas Verbindliches sagen
zu wollen. Sein Gesicht war offen und heiter seine Mie-

nen, der Blick seiner Augen aufmerksam und verständig,
sein ganzes Wesen unbefangen und freundlich. Und Ni-

colai schließt diese Rückschau und Erinnerung mit

einer sehr katholischen Sequenz: Gewiß ist's aber doch

auch, daß in Klöstern und außer Klöstern jeder vernünf-

tige Mann zufrieden sein kann, wenn Unparteiische von

ihm urteilen, er habe Verstand, Gelehrsamkeit, Tätigkeit
und Wohlwollen in dem Maße zusammen vereinigt zvie der

edle Fürst Martin 11. - Requiescat in pace!
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